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{joljantt ^Seter fpebet unb ber ßtteg»
S3on 1760 bid 1826 lebte 3. Iß. ^ebet mitten

in einer „gefatjrbollen Qeit, aid ein Hanb nacf)

bem anbern enttoeber in SRetootution ober in
einen blutigen ürieg gesogen tourbe," toie er fei6ft
fagt. SBenn man aber feine Sdjriften tieft, fo

tröftet einem bie gehobene, ebte «Stimmung, unb

man bat gar nidjt ben (Sinbrucf, baß ed fo un-
orbentlidj her- unb suging bamald, toie toir bad

aud ber ©efdjidjte toiffen. — petite liegt bad
Hanb 3. iß. ijjebeld abermals im .Krieg, feine
Heimat ift ebafuiert unb mit fjfeftungen, Unter-
ftänben unb SJtorbtoaffen belegt, ©iefed büftere
23ilb bebrücf't alte bentenben SJtenfdjen. SBir toot-
ten bedbatb ben atemannifdjen ©idjter, ben „un-
fdjäßbaren Hjebel", toie ©oetfje itjn nennt, fra-
gen, toie er mit ben Übeln feiner Qeit fertig tourbe
unb too er bie i^raft fdjöpfte, aucf) in fdjlimmer
Umtoett treu unb mutig su beftetfen?

Solbaten unb Dffisiere finb feine Begleiter im
„Stijeinifdjen HjauSfreunb". SBie bätte e$ aucf)
anberd fein tonnen in jenen Kriegsjabren? ©r
liebt biefe Pagabunbierenben ©efellen, unb fo-
gar bie ©pibbuben, toenn fie ed nidjt su arg trei-
ben. ©r fcfjäßt an ibnen bas SJtenfdjlidje, bad
@ute, bad er troß bem berben Kriegerfleib in
allen entbecft.

Sîbnlidj erlebt er audj ben Krieg, ben er an
fidj berabfdjeut, aber „man erfährt bodj burdj
ben i^rieg allerlei, unter bietem Schlimmen,
manchmal audj ettoad ©uted," toeiß er su fagen.
23efonberd erfreut ed ibn, toenn er bon ffeinbed-
liebe beridjten fann. So ersäblt er bom ©tplo-
fiondungläcf in ber Stabt fieiben im 3afjee 1807:
„Obgleidj -STrieg stoifdjen ©nglanb unb ifjotlanb
toar, fo tarnen bod) bon Honbon ganse Sdjiffe
boll Bebensmittel unb große ©elbfummen für bie

Unglücflidjen, unb bad ift fdjôn — benn ber

Krieg foil nie ind Hjers ber SJtenfdjen fommen.
©d ift fdjtimm genug, toenn er braußen, bor allen
ïoren unb bor allen Seehäfen bonnert." —• 23or-

fommniffe aud ber 33efeßungdseit, toie „Sie Un-
treue fdjlägt ben eigenen Hierrn" feßt er mit be-
fonberer Slnteilnaljme feinen liefern bor. ©in an-
bered 1DM, toie ein feinblidjer Solbat einer Offi-
Sierdfrau unb ihrem Knäbletn bad Heben rettet,
„©d muß manchmal reibt toilb unb blutig in ber
SBelt begeben, baß bie eble ©enfungSart eined

SDtenfdjen betannt toerbe," meint er basu. ©er
„SBegtoeifer", auf beffen einsige toetfdje SB orte

„Oui bougre" bie ffransofen nur mit Schlägen
anttoorteten, ersäblt nachher treubersig: „©ie

fyransofen finb nidjt fo fdjtimm toie man meint,
toenn man nur mit ihnen reben fann." 3°honn
Ü3eter Hiebetd friebenfdjaffenbe ©efinnung unb

üätigfeit fdjeint mir ettoad bertoanbt su fein mit
jener bed fürslidj berftorbenen ©Ifäffer ©id)terd
SRené Sdjicfele, bem er jaaucl)burd) bie gemein-
fame oberrbeinifdje ^oelrriat unb ben Sdjtoars-
toalb berbunben ift. fjebel berfudjt, bad ©ute
unb ©bie feiner gelt, bad toatjrljaft ©roße im
Sllltag unb im Krieg aufsuseigen unb bem Hefer
babon ein frud)tbared Stilb ind Biers su geben, ©r
fcbreibt bie ©efdjidjte boni Kommandanten unb
ben babifdjen 3ägern, bie troß faiferltdjem ©r-
laß bad Stäbtdjen Bjerdfelb nidjt plündern, aud
lauter Sldjtung bor feinen 33etoo[jnern. „So et-
toad ift bed Hefend stoeimal toert," finbet Bjebel.
Unb nodj eined fdjeint mir begeidjnenb für feinen
edjten ißasifiSmuS su fein, ©r läßt efjer ben ffemb
©uted tun, um fo bon feiner Seite aud eine
93rücfe über ben Biaß su bauen, ©er ftansöfifdje
Solbat fagt sum Bjufaren in Steiße: „©aß bu

mid) mißhandelt baft, bad berseih ici) bir. ©aß bu
meine ©Item mißbanbelt unb su armen Heuten
gemadjt baft, bad toerben bir meine ©Item ber-
Seihen, ©aß bu meine Sdjtoefter in ben SBrunnen

getoorfen baft unb ift nimmer babon gefommen,
bad berseih bir ©Ott." •— ©iefe Haltung hat
Hiebet nidjt ungeteiltes Hob feiner beutfdjen
SÖotfSgenoffen, befonbêrS ber nationaliftifdjen
Hiera, eingetragen. SBir müffen und fragen, ob

fein recfjtfdjaffener Sinn unb feine bohr ©en-
fungdart unb SBertfdjäßung bed SJtenfdjenher-
send brute allein, einfam baftcljf? — 3dj glaube
nidjt. — ijebel ift ein Sitemanne, toie toir ihn
lieben, ©in beutfdjer SJtenfcfj, toie toir ihn fcbät-
Sen. Sticht nur toeil feine SBorte jene ber Stauern
Sübbeutfdjlanbd finb, beren SJtunbart toir ber-
flehen, (©oetbe nennt biefe ©egenb einmal „bor-
fdjtoeiserifdj".)' Seine Spradje atmet ben ©uft
bed SBiefentaled. SBir haben feine einfache unb
aufrichtige Überseugung unb Eingabe gern, bie
ficf) fo ohne alles "ßatfjod unb ohne Übertreibung
äußert.

3a, 3- S3. Hiebe! ftebt und nod) näher. Steffen
toir bodj bei ihm auf echt bemofratifdje güge, toie

Stirn Steifpiel in ber ©rsäl)lung bom ffrembling
in SJtemet, ber bort mit bem Kaifet bon Stußlanb
unb bem König bon Greußen sufammentrifft,
ohne fie su fennen, tooburdj bie Begegnung toie
unter Kametaben toirb. Slttd) ber ©eneralfelb-
marfdjall Sutoaroto imponiert ihm aud biefem
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Johann Peter Hebel und der Krieg.
Von 1760 bis 1826 lebte I. P. Hebel mitten

in einer „gefahrvollen Zeit, als ein Land nach
dem andern entweder in Revolution oder in
einen blutigen Krieg gezogen wurde," wie er selbst

sagt. Wenn man aber seine Schriften liest, so

tröstet einem die gehobene, edle Stimmung, und

man hat gar nicht den Eindruck, daß es so un-
ordentlich her- und zuging damals, wie wir das
aus der Geschichte wissen. — Heute liegt das
Land I. P. Hebels abermals im Krieg, seine

Heimat ist evakuiert und mit Festungen, Unter-
ständen und Mordwaffen belegt. Dieses düstere
Bild bedrückt alle denkenden Menschen. Wir wol-
len deshalb den alemannischen Dichter, den „un-
schätzbaren Hebel", wie Goethe ihn nennt, fra-
gen, wie er mit den Übeln seiner Zeit fertig wurde
und wo er die Kraft schöpfte, auch in schlimmer
Umwelt treu und mutig zu bestehen?

Soldaten und Offiziere sind seine Begleiter im
„Rheinischen Hausfreund". Wie hätte es auch
anders sein können in jenen Kriegsjahren? Er
liebt diese vagabundierenden Gesellen, und so-

gar die Spitzbuben, wenn sie es nicht zu arg trei-
ben. Er schätzt an ihnen das Menschliche, das
Gute, das er trotz dem derben Kriegerkleid in
allen entdeckt.

Ähnlich erlebt er auch den Krieg, den er an
sich verabscheut, aber „man erfährt doch durch
den Krieg allerlei, unter vielem Schlimmen,
manchmal auch etwas Gutes," weiß er zu sagen.
Besonders erfreut es ihn, wenn er von Feindes-
liebe berichten kann. So erzählt er vom Explo-
sionsunglück in der Stadt Leiden im Jahre 1807:
„Obgleich Krieg zwischen England und Holland
war, so kamen doch von London ganze Schiffe
voll Lebensmittel und große Geldsummen für die

Unglücklichen, und das ist schön — denn der

Krieg soll nie ins Herz der Menschen kommen.
Es ist schlimm genug, wenn er draußen, vor allen
Toren und vor allen Seehäfen donnert." —-Vor-
kommnisse aus der Vesetzungszeit, wie „Die Un-
treue schlägt den eigenen Herrn" setzt er mit be-
sonderer Anteilnahme seinen Lesern vor. Ein an-
deres Mal, wie ein feindlicher Soldat einer Ossi-
ziersfrau und ihrem Knäblein das Leben rettet.
„Es muß manchmal recht wild und blutig in der

Welt hergehen, daß die edle Denkungsart eines

Menschen bekannt werde," meint er dazu. Der
„Wegweiser", auf dessen einzige welsche Worte
i,0ui dorons" die Franzosen nur mit Schlägen
antworteten, erzählt nachher treuherzig: „Die

Franzosen sind nicht so schlimm wie man meint,
wenn man nur mit ihnen reden kann." Johann
Peter Hebels friedcnschaffende Gesinnung und

Tätigkeit scheint mir etwas verwandt zu sein mit
jener des kürzlich verstorbenen Elsässer Dichters
Nens Schickele, dem er ja auch durch die gemein-
same oberrheinische Heimat und den Schwarz-
Wald verbunden ist. Hebel versucht, das Gute
und Edle seiner Zeit, das wahrhaft Große im
Alltag und im Krieg aufzuzeigen und dem Leser
davon ein fruchtbares Bild ins Herz zu geben. Er
schreibt die Geschichte vom Kommandanten und
den badischen Jägern, die trotz kaiserlichem Er-
laß das Städtchen Hersfeld nicht plündern, aus
lauter Achtung vor seinen Bewohnern. „So et-
was ist des Lesens zweimal wert," findet Hebel.
Und noch eines scheint mir bezeichnend für seinen
echten Pazifismus zu sein. Er läßt eher den Feind
Gutes tun, um so von seiner Seite aus eine
Brücke über den Haß zu bauen. Der französische
Soldat sagt zum Husaren in Neiße: „Daß du

mich mißhandelt hast, das verzeih ich dir. Daß du
meine Eltern mißhandelt und zu armen Leuten
gemacht hast, das werden dir meine Eltern ver-
zeihen. Daß du meine Schwester in den Brunnen
geworfen hast und ist nimmer davon gekommen,
das verzeih dir Gott." — Diese Haltung hat
Hebel nicht ungeteiltes Lob seiner deutschen
Volksgenossen, besonders der nationalistischen
Aera, eingetragen. Wir müssen uns fragen, ob

sein rechtschaffener Sinn und seine hohe Den-
kungsart und Wertschätzung des Menschenher-
zens heute allein, einsam dasteht? — Ich glaube
nicht. — Hebel ist ein Alemanne, wie wir ihn
lieben. Ein deutscher Mensch, wie wir ihn schät-
Zen. Nicht nur weil seine Worte jene der Bauern
Süddeutschlands sind, deren Mundart wir ver-
stehen. (Goethe nennt diese Gegend einmal „vor-
schweizerisch".)' Seine Sprache atmet den Duft
des Wiesentales. Wir haben seine einfache und
aufrichtige Überzeugung und Hingabe gern, die
sich so ohne alles Pathos und ohne Übertreibung
äußert.

Ja, I. P. Hebel steht uns noch näher. Tressen
wir doch bei ihm auf echt demokratische Züge, wie

Zum Beispiel in der Erzählung vom Fremdling
in Memel, der dort mit dem Kaiser von Rußland
und dem König von Preußen zusammentrifft,
ohne sie zu kennen, wodurch die Begegnung wie
unter Kameraden wird. Auch der Generalfeld-
marschall Suwarow imponiert ihm aus diesem



454 3oI). ^3eter Ifiebel: -S^aifer Sïapokon unb bie 06ftfiau.

©runbe: „toeit er nidjt tjodjmütig ift, fonbetn
audj mît geringen fieuten rebet unb fidj mandj-
mat fteïït, toenn er nur îf>reSgtexdf)en toäre."
Hebet erjätjtt ja aud) mandjeS aus unferm Äanb,
unter anberem jene „Settfame ©hefcßeibung"
eines jungen ScfjtoeijerS aus SMSttjat mit einer

©panierin.
Sogar bie Steutraïitat unb beren öerteibi-

gung fudjt Hebel feinen Äefern berftänötidj ju
madjen mit bem 93eridjt über ,,©aS 23ombarbe-
ment bon Kopenhagen." ,,©aS Königreidj ©äne-
marf hatte fidj, teils burdj feine fiage, teits burdj
bie 3Bei0t)eit feiner ^Regierung, ben grieben er-
hatten. Sie tebte niemanb jutieb unb niemanb
juteib, badjte nur barauf, ben 3Bot)tftanb ber
Untertanen ju bermetjren, tourbe belegen bon
allen ÜDMdjten in ©tjren geijatten." 2ÏÏS aber 1807
bie ©ngtänber tarnen/ fagten bie ©änemarter:
„2öaS gehen mid) eure Hänbet an." Unb atS bie
©nbtänber brohten/ fagten bie ©änen: „9lein."
Unb als jenes fdjredtidje 23ombarbement über
Kopenhagen hereinbrach, hielten biefe ftanb, bis
fie nidjt mehr tonnten. Sie ©ngtänber führten
bie bänifdjen Skiffe ab, bis auf eine Fregatte/

bie ehemals ber König bon ©ngtanb bem König
bon ©änemarf gefdjenft hatte, ©er König bon
©änemarf fdjidte biefe ihnen aber audj nad)/ er
toottte nidjts ©efcfjenfteS $um Stnbenten haben,
geht hatten'S bie ©änen mit ben granjofen,
gegen bie ©ngtänber, sieht Hebel ben potitifdjen
Sdjtuß auS btefer ©rjätjtung. — Studj bort, too

er über ben großen „Santjebrin" ber guben ?u
ißariS Berichtet, tann man nicht anberS, als fid)
mit bem fo djrtftttdj empfinbenben ©idjter über
biefe bortrefftid)e Kunbgebung ber SSraetiten
freuen.

3m 9ftittetpunft aller SDerfe g. ^3. Debets er-
fdjeint ber 2ftenfdj. ©iefeS 93itb beS guten 9tten-
fdjen hebt er in einen Gahmen. ©S ift bas 23itb
beS S!Jtenfcf)en ber göttlichen äßettorbnung, too

troh altem Übet, alter ©ebredjlidjfeit unb allem
toüften Krieg, immer toieber bas ©ute, bas ©ött-
tidje im SERenfdjen aufftacfert unb helle Äidjter in
baS ©untet ber $eit mirft. gohann ißeter Hebet
ift aud) aïs ©idjter ißriefter geblieben, ein Hüter
unb Künber beS tjödjften Humanismus, beS

©ottmenfchentumS.
©näbmger.

ßatfec îtapoteon tmb bie ©bftfrou.
Son Sot). tßekr #e6et.

©er große Kaifer Sftapoteon bradjte feine
gugenb atS §6gtxng in ber KriegSfdjute ju
23rienne ju, unb toie? ©aS tehrten in ber gotge
feine Kriege, bie er führte, unb feine Säten, ©a
er gerne £>bft aß, toie bie gugenb pflegt, fo be-
tarn eine ©bftljänbterin bafetbft manchen fdjö-
nen 23aßen bon ihm ?u töfen. Hatte er je einmal
fein ©etb, fo borgte fie. 93efam er ©etb, fo be-
sahtte er. Stber als er bie Sdjute bertieß, um nun
atS fenntniSreiiher Sotbat auSguüben, toaS er
bort geternt hatte, toar er ihr bodj einige Sater
fdjutbig. Unb atS fie baS teßtemat ihm einen
Setter bot! faftiger ißfirfidje ober füßer Srauben
brachte, „gräutein", fagte er, „jeßt muß ich font,
unb tann ©udj nidjt bejahten. Slber öht fotlt nidjit
bergeffen fein." SIber bie ©bftfrau fagte: „£) rei-
fen Sie toegen beffen ruhig ab, ebter junger
Herr, ©ott erhatte Sie gefunb, unb madje aus

Stjnen einen gtüdtidjen SJtann." — Stttein auf
einer fotdjen Äaufbahn, toie biejenige toar, toetdje
ber junge Krieger jeßt betrat, tann bodj audj ber

befte Kopf fo ettoaS bergeffen, bis juteßt baS

erfennfttdje ©emüt ihn toieber baran erinnert.
9lapoteon toirb in turjer Seit ©enerat, unb er-
obert Statten. Napoleon geht nach ghpten, too

einft bie Kinber SSraet baS $iegtertjanbtoerf trie-
ben, unb tiefert ein Sreffen bei 97ajarettj, too bor
1800 gatjren bie he>djgetobte gungfrau toohnte.
97apoteon fehrt mitten burdj ein SJleer bot! feinb-
ttdjer Sd)iffe nach grantreich unb ißaris jurüd,
unb toirb erfter Konfut. 9lapoteon ftetlt in feinem
ungtüdlidj getoorbenen 33atertanbe bie SRutje unb
©rbnung toieber her, unb toirb franjöfifdjer Kai-
fer, unb noch hatte bie gute ©bftfrau in 23rienne
nidjts atS fein Söort: „She folft nidjt bergeffen
fein!" Stber ein Sßort noch immer fo gut, atS

bares ©etb, unb beffer. ©enn atS ber Kaifer in
93rienne einmal ertoartet tourbe, er toar aber in
ber Stille fdjon bort, unb mag tooljt fehr gerührt
getoefen fein, toenn er ba an bie borige Seit ge-
badjte, unb an bie jeßige, unb toie ihn ©Ott in fo
furjer Qeit unb burdj fo biete ©efatjren unber-
fehrt bis auf ben neuen Kaifertljron geführt hatte,
ba blieb er auf ber ©äffe ptößttdj ftitte ftetjen,
legte ben ginger an bie Stirne, toie einer, ber fidj
auf ettoaS befinnt, nannte batb barauf ben 97a-

men ber ©bftfrau, ertunbigte fidj nach ihnen

SBotjnung, fo jiemtidj baufällig toar, unb trat
mit einem einzigen treuen Begleiter ju ihr hin-
ein. ©ine enge Süre führte ihn in ein tteineS, aber
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Grunde: „weil er nicht hochmütig ist, sondern
auch mit geringen Leuten redet und sich manch-
mal stellt, wenn er nur ihresgleichen wäre."
Hebel erzählt ja auch manches aus unserm Land,
unter anderem jene „Seltsame Ehescheidung"
eines jungen Schweizers aus Balsthal mit einer

Spanierin.
Sogar die Neutralität und deren Verteidi-

gung sucht Hebel seinen Lesern verständlich zu
machen mit dem Bericht über „Das Bombarde-
ment von Kopenhagen." „Das Königreich Däne-
mark hatte sich, teils durch seine Lage, teils durch
die Weisheit seiner Regierung, den Frieden er-
halten. Sie lebte niemand zulieb und niemand
zuleid, dachte nur darauf, den Wohlstand der
Untertanen zu vermehren, wurde deswegen von
allen Mächten in Ehren gehalten." Als aber 1807
die Engländer kamen, sagten die Dänemarker:
„Was gehen mich eure Händel an." Und als die
Endländer drohten, sagten die Dänen: „Nein."
Und als jenes schreckliche Bombardement über
Kopenhagen hereinbrach, hielten diese stand, bis
sie nicht mehr konnten. Die Engländer führten
die dänischen Schiffe ab, bis auf eine Fregatte,

die ehemals der König von England dem König
von Dänemark geschenkt hatte. Der König von
Dänemark schickte diese ihnen aber auch nach, er
wollte nichts Geschenktes zum Andenken haben.
Jetzt Halten's die Dänen mit den Franzosen,
gegen die Engländer, zieht Hebel den politischen
Schluß aus dieser Erzählung. — Auch dort, wo
er über den großen „Sanhedrin" der Juden zu
Paris berichtet, kann man nicht anders, als sich

mit dem so christlich empfindenden Dichter über
diese vortreffliche Kundgebung der Israeliten
freuen.

Im Mittelpunkt aller Werke I. P. Hebels er-
scheint der Mensch. Dieses Bild des guten Men-
schen hebt er in einen Rahmen. Es ist das Bild
des Menschen der göttlichen Weltordnung, wo
trotz allem Übel, aller Gebrechlichkeit und allem
wüsten Krieg, immer wieder das Gute, das Gött-
liche im Menschen aufflackert und helle Lichter in
das Dunkel der Zeit wirft. Johann Peter Hebel
ist auch als Dichter Priester geblieben, ein Hüter
und Künder des höchsten Humanismus, des

Gottmenschentums.
Fritz Gnädinger.

Kaiser Napoleon und die Gbstfrau.
Von Ioh. Peter Hebel.

Der große Kaiser Napoleon brachte seine

Jugend als Zögling in der Kriegsschule zu
Brienne zu, und wie? Das lehrten in der Folge
seine Kriege, die er führte, und seine Taten. Da
er gerne Obst aß, wie die Jugend pflegt, so be-
kam eine Obsthändlerin daselbst manchen schö-

nen Batzen von ihm Zu lösen. Hatte er je einmal
kein Geld, so borgte sie. Bekam er Geld, so be-
zahlte er. Aber als er die Schule verließ, um nun
als kenntnisreicher Soldat auszuüben, was er
dort gelernt hatte, war er ihr doch einige Taler
schuldig. Und als sie das letztemal ihm einen
Teller voll saftiger Pfirsiche oder süßer Trauben
brachte, „Fräulein", sagte er, „jetzt muß ich fort,
und kann Euch nicht bezahlen. Aber Ihr sollt nicht
vergessen sein." Aber die Obstfrau sagte: „O rei-
sen Sie wegen dessen ruhig ab, edler junger
Herr. Gott erhalte Sie gesund, und mache aus

Ihnen einen glücklichen Mann." — Allein auf
einer solchen Laufbahn, wie diejenige war, welche
der junge Krieger jetzt betrat, kann doch auch der

beste Kopf so etwas vergessen, bis zuletzt das

erkenntliche Gemüt ihn wieder daran erinnert.
Napoleon wird in kurzer Zeit General, und er-
obert Italien. Napoleon geht nach Ägypten, wo

einst die Kinder Israel das Zieglerhandwerk trie-
ben, und liefert ein Treffen bei Nazareth, wo vor
1800 Iahren die hochgelobte Jungfrau wohnte.
Napoleon kehrt mitten durch ein Meer voll seind-
licher Schiffe nach Frankreich und Paris zurück,
und wird erster Konsul. Napoleon stellt in seinem
unglücklich gewordenen Vaterlande die Ruhe und
Ordnung wieder her, und wird französischer Kai-
ser, und noch hatte die gute Obstfrau in Brienne
nichts als sein Wort: „Ihr sollt nicht vergessen
sein!" Aber ein Wort noch immer so gut, als
bares Geld, und besser. Denn als der Kaiser in
Brienne einmal erwartet wurde, er war aber in
der Stille schon dort, und mag wohl sehr gerührt
gewesen sein, wenn er da an die vorige Zeit ge-
dachte, und an die jetzige, und wie ihn Gott in so

kurzer Zeit und durch so viele Gefahren unver-
sehrt bis auf den neuen Kaiserthron geführt hatte,
da blieb er auf der Gasse plötzlich stille stehen,
legte den Finger an die Stirne, wie einer, der sich

auf etwas besinnt, nannte bald darauf den Na-
men der Obstfrau, erkundigte sich nach ihrer
Wohnung, so ziemlich baufällig war, und trat
mit einem einzigen treuen Begleiter zu ihr hin-
ein. Eine enge Türe führte ihn in ein kleines, aber
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